RT ee S 
Kr Sr 


Ueber's Meer. 


Roman von B. E. v. Areg. 
(Fortſetzung.) (Rachdruck verboten.) 
„Eliſe fuhr ſo flott, daß wir bei guter 
Zeit in der Stadt waren,“ verſetzte der Kapi⸗ 
tän, „und dort waren unſerer Beſorgungen ja 
nur wenige, wir vermochten raſch mit ihnen 
fertig zu werden. Ich bringe freilich auch eine 
Nachricht,“ fuhr er ein wenig zögernd fort, 
„die Dir vielleicht 
einigermaßen überra⸗ 
ſchend und unerwartet 
kommen wird; es iſt 
deswegen wohl am 
beſten, wenn ich mich 
derſelben ſo bald als 
möglich entledige. Ich 
muß wieder auf die 
Reiſe, Henriette; nächſte 
Woche denke ich, wenn 
es nur irgend gelingt, 
die noch fehlende 

Mannſchaft bis da⸗ 
hin zu heuern, aufzu⸗ 

brechen.“ 

„Mein Gott, ſchon 
nächſte Woche, und ich 
machte mir Hoffnung, 
Dich diesmal Monate 
lang an meiner Seite 
zu haben! Wie Recht 
haſt Du doch, wenn 
Du ſagſt, man ſolle 
nichts mit Leidenſchaft 
wünſchen, hoffen und 
fürchten. Was das 
Herz erhofft und er⸗ 
ſehnt, das müſſen wir 

am häufigſten der 
ſtrengen Nothwendig⸗ 
keit des Augenblickes 
opfern.“ 

„Wir ſcheiden ja 
nicht zum erſten Male, 
Henriette, und Du 
weißt, daß auch dies⸗ 
mal die Trennung keine 
allzu lange ſein wird. 
Leute, die, wie wir 
Beide, daran gewöhnt 
werden, häufig von ein⸗ 
ander getrennt leben zu 
müſſen, lernen allmä⸗ 
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lig einen ſolchen unvermeidlichen Riß in das 
Eheband mit Geduld zu ertragen. Und laſſe 
ich Dir dabei nicht immer das beſſere Theil? 
Ich muß allein hinaus in die Welt und folge 
dem Winke meines Berufes; Du bleibſt in unſe⸗ 
rem trauten Heim bei unſeren Kindern; faſt 
ſollte ich Dich beneiden, Henriette!“ 

„Wenn Du mir die Dinge von dieſer Seite 
vorſtellſt, Arno, ſo wäre es allerdings ver⸗ 
meſſen, wenn ich Dir Unrecht geben wollte. 


Gottlob, daß Du morgen noch zur Taufe un⸗ 
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jeres Jungen hier in der Mitte Deiner Lie⸗ 
ben weilen wirſt.“ 

„Das iſt auch vorausſichtlich der letzte Tag, 
der mir jetzt für euch hier übrig bleibt. Ich 
muß der Verfrachtung der Güter perſönlich 
beiwohnen und mich zu dem Zwecke nächſte 
Woche auf eine längere Zeit nach Hamburg 
begeben, wobei ich außerdem darauf meine Auf⸗ 
merkſamkeit richten werde, ob es mir nicht ge⸗ 
lingt, den Reſt der noch fehlenden Matroſen 
zu heuern. Sobald dieſe beiden Geſchäfte ab- 
gethan ſein werden, 
ſteht meinem Aufbruche 
durchaus kein Hinder⸗ 
niß mehr im Wege.“ 

In dieſem Augen- 
blicke wurde die Thür 
geöffnet, und das Tech⸗ 
terchen trat in's Zim⸗ 
mer. 

„Es iſt ein Mann 
draußen, der Dich 
ſprechen will, Papa,“ 
ſagte ſie. „Er ver⸗ 
langte zuerſt, zu Dir 
geführt zu werden; 
weil ich aber beobach⸗ 
tet habe, daß er unſer 
ganzes Grundſtück um⸗ 
ſchlich und von dieſer 
oder jener Seite eine 
genauere Einſicht zu 
gewinnen verſuchte, ſo 
bedeutete ich ihm, er 
möchte vor der Garten- 
pforte warten, bis ich 
von Dir Beſcheid ein⸗ 
geholt hätte. Er ſieht 
mir keineswegs aus 
wie ein friedliebender 
Ackerbauer aus der 
Umgegend: ſein Ge⸗ 
ſicht iſt finſter, und 

ſein Blick verheißt 
nichts Gutes.“ 

„Du darfſt einen 
armen Menſchen nicht 
nach dem Ausdrucke 
ſeiner Geſichtszüge be⸗ 
urtheilen, Eliſe,“ ent⸗ 
gegnete der Vater, „ich 
ſagte Dir ſchon, daß 
das Unglück eine harte 
Schrift auf die Ge⸗ 
ſichter der Leute nieder⸗ 


ſchreibt, die es heimſucht. Komm mit mir, 

mein Kind, vielleicht vermögen wir gemein⸗ 
ſchaftlich wieder gut zu machen, wo Du in 
einer ſicherlich ungerechtfertigten jugendlichen 
Aufregung fehlteſt.“ 

Er nahm ſein Töchterchen an der Hand 
und ſchritt mit ihr die Stufen von der Veranda 
hinab, über den Kiesplatz zur Gartenpforte, 
die ſie vor nicht viel länger als einer Viertel⸗ 
ſtunde im Wagen gemeinſam miteinander paſſirt 

atten. 3 

3 Außerhalb des Gitterthores ſtand der von 
Eliſe angemeldete Fremde; aber er hatte ſich 
ſo geſtellt, daß die Thorpfeiler ſeine Geſtalt 
und namentlich ſein Geſicht zum größten Theile 
vor den Nahenden verbargen. 

Der Kapitän öffnete die Pforte und befand 
ſich im nächſten Augenblicke dem Fremden 
gegenüber, der ihm mit feſtem, frechem Blick 

ſtarr in die Augen ſah. rt: ; 

Es ſchien, als verſuche der Kapitän für 
einen Moment ſeine Erinnerungen zu ſammeln; 
dann fuhr ein Zucken durch ſeinen ganzen 
Körper, und er ward trotz der herrſchenden 
Hitze ſo todtenblaß, als ob er mit Eiswaſſer 
übergoſſen worden wäre. Er machte die Hand 
der Tochter von der ſeinigen frei und ſchob 
ſie, 19 er die Pforte ſchloß, in den Garten 
urück. 5 2 
! „Geh zu Deiner Mutter, Du biſt hier 
überflüſſig, ſagte er kurz und rauh, indem er 
ihr gleichzeitig mit der Hand winkte, ſich zu 
entfernen. 

Dann hörte Eliſe noch, wie der Vater zu 
dem Fremden ſagte: „Folgt mir!“ und darauf 
ſah ſie, wie die beiden Männer miteinander 
110 Straße hinabgingen, die nach Entenbrook 
ührt 


e. 

„Sonderbar,“ ſagte ſie leiſe vor ſich hin, 
nachdem ſie ſich umgewendet hatte, um in's 
Haus zurückzukehren, „ich begreife nicht, was 
den Vater bewegen kann, mit dieſem Fremden 
nach dem Dorfe zu gehen. Nun, er hat ja 
keine Geheimniſſe vor ſeinen Lieben, ſobald er 
zurückkommt, werden wir erfahren, um was 
es ſich bei dieſer ſonderbaren Unterredung ge- 
handelt hat.“ 

Sie flog die Stufen zur Veranda hinauf, 
wie ein glücklicher Vogel auf den Aſt des 
Baumes fliegt, auf dem ſich ſein Neſt befindet. 

Die beiden Männer aber gingen ſchweigend 
weiter, bis ſie ſich außer Hörweite jedes Lau⸗ 
ſchers befanden, der von dem Grundſtücke aus 
ihrer Unterredung etwa zuhören zu wollen 
geneigt geweſen wäre. Erſt dann, als der Weg 
eine Biegung gemacht, und ſie auch dem Ge⸗ 
ſehenwerden von der Villa aus entzogen hatte, 
blieb der Kapitän ſtehen und ſagte mit einem 
Seufzer, den er ſich umſonſt zu unterdrücken 
bemühte: „Ich war nicht darauf gefaßt, Dich 
hier wiederzuſehen, Wilhelm, was führt Dich 
zu mir?“ f 

„Eine verwünſcht kalte Begrüßung von 
Seiten eines Mannes, der zu den mir am näch⸗ 
ſten Stehenden gehört,“ verſetzte der Andere, 
indem ein höhniſches Zucken um ſeine Mund⸗ 
winkel ſpielte. „Glaub's auch recht wohl, daß 
man den Lump, den man vor zwölf Jahren 
halbtodt im Hoſpital zu Singapore verließ, 
nicht gern mit einem Male wieder findet, wenn 
man es ſich in Hamburg als reicher Mann 
auf den ſeidenen Kiſſen im kühlſten Zimmer 
ſeiner Villa bequem macht. Läßt ſich aber 
nun einmal nicht ändern, dieſer kleine Glücks⸗ 
zufall muß ertragen werden, wenn er auch im 
erſten Augenblicke ein recht unangenehmes Ge⸗ 
fühl hervorrufen mag.“ 

„Laß das Vergangene ruhen, Wilhelm, und 
ſage mir, woher Du kommſt und was ich für 
Dich thun kann.“ 

„Ich ſagte es ja bereits, daß der Weg, 
auf dem ich komme, 
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ſpital zu Singapore hat. Freilich war die 
Sache ganz anders kalllirt als ſie ausfiel; 
es war ein kleiner Rechenfehler in dem Exempel 
nur um ein Menſchenleben, aber es blieb doch 
ein Fehler. Der Lump ſtarb nicht, wie er 
ſollte, obgleich ihn das gelbe Fieber jo feſt in 
ſeinen Klauen hatte, als gehöre er ihm leib⸗ 
eigen. Nun, daß ich hier ſtehe, beweist am 
beiten, wie ich es verſtanden habe, dem Un⸗ 
geheuer zu entkommen. 

Freilich, der Kapitän von der „Otter,“ 
fuhr der unheimliche Fremde fort, „war mir 
bei dieſer guten Gelegenheit entwiſcht, ſammt 
Schiff und Mannſchaft. Ein ganz verflucht 
ſchlauer Kerl, dieſer Kapitän von der ‚Otter‘! 
Mich deucht, ich habe zwölf lange Jahre ge⸗ 
braucht, bevor ich den Biedermann wieder ge⸗ 


funden habe, der es damals vorzog, vor mir h 


zu verſchwinden. Es gibt freilich viele Häfen 
auf dieſem Jammerballe, in denen man mit 
einem flotten Schiffe Aufnahme findet, und 
man kann überall Schiffe verkaufen und kaufen, 
wenn man Geld hat, und unter jeder Ds 
ſegeln, wenn man klug genug ift. So find 
dann freilich ein paar Jahre verſtrichen, Ka⸗ 
pitän, ſeit wir unfreiwillig auseinander ges 
gangen ſind, unfreiwillig wenigſtens, ſoweit ich 
in Betracht komme, und was das Wiederſehen 
anlangt, ſo ſcheint es mir, als ob daſſelbe durch⸗ 
aus nicht die Freude und das Glück hervor⸗ 
brächte, auf das ich rechnen zu dürfen glaubte.“ 

„Laß das gut ſein, Wilhelm,“ entgegnete 
der Kapitän mit gepreßter Stimme, „ich finde 
wohl in Kürze einmal Gelegenheit, Dir aus⸗ 
führlicher auseinander zu ſetzen, aus welchen 
zwingenden Gründen ich Dich damals in Sin⸗ 

apore zurücklaſſen mußte. Wenn Du ſelbſt 
Vernunft brauchen willſt, ſo muß es Dir ein 
Leichtes ſein, Dir das auch ohne mein Zuthun 
zu erklären. Es war Dir bekannt, daß alle 
Verhältniſſe damals zur Abfahrt drängten, und 
daß der Tag derſelben ſchon längſt feſtgeſetzt 
war; wenn ich unter ſolchen Verhältniſſen nicht 
auf die Geneſung eines bewußtloſen Kranken 
warten konnte, ſo brauche ich Dir die Gründe 
dafür nicht weiter auseinander zu ſetzen. Uebri⸗ 
gens hatte ich dafür geſorgt, daß es Dir an 
nichts fehlen konnte.“ 

Gott ſegne die Barmherzigkeit eines mild⸗ 
thätigen Mannes!“ rief der Andere höhnend. 
„Ich will es nicht vergeſſen, ſo 1 ich lebe, 
daß bei der Hoſpitalverwaltung in Singapore 
damals gerade ſo viel für mich hinterlegt worden 
war, als die Beerdigungskoſten betragen hätten!“ 

Der Kapitän zuckte die Achſeln und wandte 
ſich mit einem Seufzer ab. 

„Gib mir Antwort, was ich für Dich thun 
kann,“ ſagte er. „Es iſt klüger, wir laſſen 
das Kapitel von der Vergangenheit jetzt bei 
Seite, denn es ſcheint durchaus nicht dazu 
angethan, uns friedlich zu ſtimmen, beſchäftigen 
wir uns lieber mit der Zukunft. Du bedarfſt 
meiner Hilfe, ſonſt wäreſt Du nicht zu mir 
gekommen, alſo laß hören, in welchem Grade.“ 

„Ließ mir heute früh nicht träumen, als 
ich den Weg unter die Füße nahm, daß es 
mir glücken würde, das zu finden, was ich 
zwölf Jahre vergebens ſuchte. Aber weil ich 
es gefunden habe, will ich auch mit meinen 
Wünſchen nicht hinter dem Berge halten. Alſo 
erſtens: ich will meine Schweſter ſehen. Warum 
werde ich von ihrer Thür zurückgehalten?“ 

Ein tödtliches Erſchrecken flog über die Züge 
des Kapitäns, und die Aufregung zuckte hin 
und wieder um ſeine Mundwinkel, während 
er ſich vergeblich Mühe gab, das Zittern ſeiner 
Hände zu verbergen. Auch ſeine Stimme hatte 
kein Metall mehr, als er antwortete: „Sehr 
wahr, Du ſehnſt Dich nach Deiner Schweſter, 
es verlangt Dich, das Weſen zu E welches 
das a: Blut mit Dir theilt. Kein Menſch 


feinen Ausgang im Ho“ fühlt beſſer wie ich, wie ſehr gerechtfertigt ein 


ſolcher Wunſch iſt, allein ich — ich bin — ich 
kann nicht darein willigen, daß dies geſchieht.“ 
„So,“ erwiederte der Andere gedehnt und 
eine finſtere Falte legte ſich auf ſeine Stirn. 
„Und wenn ich mich nun zu der Frage er⸗ 
kühne, welche Gründe vorliegen, um ein ſolches 
Wiederſehen von Bruder und Schweſter zu 
verhindern, wie lautet dann die Antwort?“ 
Der Kapitän antwortete nicht, er ſtarrte 
wie geiſtesabweſend vor ſich nieder. 
Sein Gegenüber wartete eine Minute auf 


ſeine Entgegnung, als wolle er ihm Zeit gönnen, 


ſich zu befinnen. Als aber dieſer kurze Zeit⸗ 
raum reſultatlos verſtrich, machte er eine halbe 
Wendung, als ob er an dem Kapitän vorüber 
nach der Villa zurückkehren wolle, und ſagte 
mit aller Frechheit, über die er zu verfügen 
atte: „Stumme Fiſche ſind niemals mein Ge⸗ 
fallen geweſen. Ich will doch ſehen, wer ſich 
herausnimmt, das zärtliche Wiederſehen zweier 
zwölf Jahre lang getrennter Geſchwiſter zu 
verhindern!“ : 

Aber ehe er einen Schritt zurückmachen 
konnte, ergriff ihn die Hand des Kapitäns wie 
eine Eiſenklammer am Arm. Es war, als ob 
ſich mit einem Male alle böſen Leide 
bei ihm entfeſſelten. Wer jetzt einen Blick auf 
ſein Geſicht warf, der hätte nun und nimmer⸗ 
mehr geglaubt, daß er denſelben ruhigen und 
beſonnenen Mann vor ſich habe, der er noch 
vor einem Augenblick zu ſein ſchien. Zorn, 
Wuth und Entſetzen ſprachen gleichzeitig aus 
ſeinen entſtellten Zügen, das Auge rollte wild, 
und die Stimme kam nur ſtoßweiſe, tief grollend 
aus der Bruſt. ; 

„Hüte Dich, Bube,“ rief er, „Deinen Fuß 
noch eine einzige Spanne weiter nach meinem 
Heiligthum zu ſetzen, oder ich vergeſſe, wer 
Du biſt! Du haſt nur ein Leben zu verlieren, 
aber wenn Du es jemals tollkühn auf's Spiel 
geſetzt haft, jo war es in dieſem Augenblicke!“ 

Der Andere mußte bereits früher Beweiſe 
erhalten haben, welch' tiefer Ernſt hinter der 
ungemeſſenen Heftigkeit des Kapitäns lag, ſein 
Auge ſenkte ſich ſcheu zu Boden, und er machte 
einen ſchwachen und erfolgloſen Verſuch, ſich 
von dem eiſernen Griffe zu befreien. 

Erſt bei dieſer Bewegung war es, als komme 
über Allings das klare Bewußtſein jeiner eigenen 
Worte; er machte eine ungeheure Anſtrengung, 
ſeiner übermächtigen Aufregung Herr zu werden, 
gab den Arm frei, den ſeine Hand umſpannte, 
und ſchluckte ein paarmal, als müſſe er den 
Zorn wieder hinunterwürgen, der ihm zu Kopfe 
geſtiegen war. Dann glätteten ſich ſeine Züge 
ebenſo raſch wieder, als ſie ſich zuſammen⸗ 
gezogen hatten, die Röthe des Zornes verſchwand 
von ſeiner Stirne, er ſtrich mit der Hand über 
das Geſicht und ſagte mit einer Stimme, die 
ſich nur durch den tieferen Ton von der unter⸗ 
ſchied, mit welcher er für gewöhnlich zu ſprechen 
pflegte: „Verzeihe, ich ließ mich hinreißen. 
Du trägſt ſelbſt die Schuld daran, wenn es 
geſchah; Du weißt, daß ich mich ſelten ver⸗ 
geſſe, aber Du weißt ebenſo gut, daß es eine 
Stelle in meinem Herzen gibt, an der ich ver⸗ 
wundbar bin. Laſſen wir das jetzt ruhen. Ich 
bin bereit, Dir jede Aufklärung zu geben, die 
Du fordern kannſt. Allein dazu iſt hier kein 
geeigneter Ort. Schlagen wir dieſen Fußpfad 
ein, der ſich zu unſerer Linken am Rande des 
Gehölzes hinzieht. Dort ſind wir unbelauſcht.“ 

Er ſchlug den Pfad ein und überließ es 
ſeinem Gefährten, ihm zu folgen, der auch 
nicht zögerte, der an ihn ergangenen Auffor⸗ 
derung zu genügen, es aber nicht that, ohne 
dem wean eben einen wilden Blick zu⸗ 
zuwerfen und drohend die Fauſt zu ballen. 

Wenige Augenblicke ſpäter verſchwanden die 
Falten Mäuner hinter dem Buſchwerk des Ge⸗ 

olzes. 
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ſehr wohl gerechtfertigt. 


„Rede, Eliſe,“ fragte Frau Allings ihre 
Tochter, als dieſe allein in die Veranda zurück⸗ 
kehrte, „wo haſt Du den Vater gelaſſen? Was 
hielt ihn ab, mit Dir wieder zurück zu kommen?“ 

„Ich weiß es nicht, Mama, weil er mich 

leich fortſchickte, als er mit dem fremden 

anne zuſammentraf, der nach ihm gefragt 
hatte. Sie ſind dann Beide miteinander den 
Weg nach Entenbrook hinabgegangen, ich konnte 
ihnen mit den Augen folgen, bis ſie um die 
Waldecke bogen.“ 

„Wahrſcheinlich iſt es alſo eine geſchäftliche 
Verhandlung, die Deinen Vater in Anſpru 
nimmt. Warten wir alſo, bis er ſie beendigt hat.“ 

Eliſe trat zu dem Bettchen des Kindes. 

„Mutter,“ rief ſie, „der Kleine iſt munter, 
er lacht mich an und ſtreckt ſeine Händchen aus, 
als ob er nach mir Verlangen hätte. Darf 
ich ihn nicht ein wenig umhertragen?“ 

„Wenn Du mit der nöthigen Sorgfalt und 
Aufmerkſamkeit verfahren willſt, ſo Holen Du 
meine Erlaubniß haben. Bleibe aber hier in 
meiner Nähe, damit ich den kleinen Schlingel 
im Auge behalte.“ i 5 
Wenige Augenblicke ſpäter ſpielten Mutter 
und Tochter gemeinſam mit dem jüngſten Spröß⸗ 
ling des Hauſes. Es war ein anheimelndes 
und trauliches Familienbild, aus ihm ſprach 
zu Jedem, dem es vergönnt geweſen wäre, es 
zu betrachten, daß unter den Bewohnern dieſes 
Hauſes der Frieden wohne und das Glück, wie 
es nur gedeiht unter den Fittigen einer großen, 
ſtarken, innigen Liebe. ; 

Die Augen der Mutter verließen von Zeit 
zu Zeit die Kinder und ſchweiften durch die 
Zwiſchenräume zwiſchen den Leinwandvorhängen 
hinaus in den Garten, um zu erforſchen, ob 
ſie keine Spur von dem Gatten zu entdecken 
vermöchte. Allein Viertelſtonde um Viertel⸗ 
ſtunde entrann, ohne daß er zurückkehrte, es 
war faſt Mittag geworden, als ſie ſeinen feſten 
Tritt auf den Stufen der Veranda hörte und 
ihm entgegen lief. ; 

„Eine fatale Störung,“ ſagte er anſcheinend 
in der beſten Laune und ohne im Geringſten 
in Ton oder Geberden merken zu laſſen, daß 
die Unterredung, von der er ſoeben zurückkam, 
andere als angenehme oder wenigſtens voll⸗ 
kommen gleichgiltige Eindrücke auf ihn hervor⸗ 
gebracht hatte, „die mich länger als eine Stunde 
in Anſpruch genommen hat, liebe Henriette. 
Ich muß Dich um Verzeihung bitten, denn 
dieſe entflohene Stunde war denen zugerechnet, 
die Dir noch gehören ſollten.“ 

„Aber warum gingſt Da mit dem Manne 
weg und brachteſt ihn nicht zu uns herein, 
Arno? Das iſt ja eigentlich ganz gegen Deine 
Gewohnheit!“ 

„Da kann ich Dir nicht Unrecht geben, 
allein in dieſem Falle war mein Verfahren 
Es war einer von 
den erſt vorige Woche geheuerten Matroſen, 
den Rudloff & Compagnie mit einer nicht kleinen 
Menge von Spezialaufträgen zu mir heraus- 
ſandten, und mit dieſem ſehr wenig polirten 
jungen Seebären mochte ich euch nicht in Be⸗ 
rührung bringen.“ 

„So wird die Nothwendigkeit Deiner Ab⸗ 
reiſe immer dringender, Arno?“ 

„Ja, mein Kind. Alles drängt mich zu n 
Aufbruch. Morgen wollen wir unſeren Jüng⸗ 
ſten mit all' der Feierlichkeit, welche eine ſo 
wichtige Handlung erheiſcht, unter die getauften 
Chriſten aufnehmen laſſen, dann aber gilt es, 
mein Schiff bereit zu machen zur Fahrt über's 
Meer, zur hoffentlich glücklichen Fahrt!“ 

3. 

Vierzehn Tage ſpäter lag der dem Kapitän 

Allings gehörige Dampfer, „Falke“ ſtand in 


oldenen Lettern an ſeinem Heck, ſeeklar im 
Hafen von Hamburg. 5 
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Das Schiff war vor kaum zwei Jahren bei 
Gelegenheit einer Schiffsauktion im Hafen von 
Antwerpen von ihm erſtanden worden, wie er 
denn überhaupt häufig mit den Schiffen zu 
wechſeln pflegte, die ſich in ſeinem Beſitze be⸗ 
fanden. Längſt war die „Otter“, mit der er 
vor Jahren in Singapore geweſen war, in 
andere Hände übergegangen, ihr war die 
„Esperanza“ gefolgt, dieſer der „Adler“, dann 
kam die „Nixe“ an die Reihe, nach ihr „Don 
Sebaſtian“ und ſodann die „Grille“: kurz, es 
blieb jedes Fahrzeug kaum jemals länger als 
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ch zwei Jahre in ſeinem Beſitze. Was ihn zu jo 


häufigen Veränderungen bewog, darüber ſprach 
er ſich niemals aus und fand wohl auch ſchwer⸗ 
lich einen Neugierigen, der ihn mit Fragen 
darüber beläſtigt hätte; wer ſich jedoch die 
Mühe gab, dieſe Kaufs⸗ und Verkaufsmanipu⸗ 
lationen etwas genauer zu verfolgen, der ent⸗ 
deckte ohne Weiteres, daß es wenigſtens nicht 
die Rückſichten auf ſeinen eigenen Vortheil 
waren, welche ihn dabei leiteten, denn es ge⸗ 
hörte zu den viel ſelteneren Fällen, daß er bei 
ſolchen 1 profitirte; Nachtheile in pe⸗ 
kuniärer Beziehung waren dabei weit häufiger. 
Allein daran 5 5 Kapitän Allings in der 
Regel nicht den geringſten Anſtoß, was die 
Leute, mit denen er bei ſolchen Gelegenheiten 
in nähere Berührung kam, zu dem Glauben 
bewog, daß ſein ausreichendes Vermögen ihm 
geſtatte, dem Gelde keine größeren Rückſichten 
ſchenken zu müſſen. (Fortsetzung folgt.) 


Blücher an der Aatzbach. 


(Mit Bild auf Seite 113.) 


Am 23. Auguſt 1813 ſiegte Bülow mit der 
preußiſchen Landwehr bei Großbeeren, und drei 
Tage nachher erfocht Blücher mit der ſchleſiſchen Ar⸗ 
mee den glorreichen Sieg an der Katzbach. Napo⸗ 
leon, der 150,000 Mann verſammelt hatte, ſuchte 
den alten Huſaren zunächſt zu einer Schlacht zu ver⸗ 
locken, Blücher aber zog ſich hinter die Katzbach zu⸗ 
rück, erfaßte jedoch, als Napoleon nach Dresden 
zurückeilen mußte, die Gelegenheit zu einem entſchei⸗ 
denden Schlage. Napoleon hatte den Marſchall Ney 
mit nach Dresden genommen und durch ein Miß⸗ 
verſtändniß war * deſſen Corps abgezogen; den 
Oberbefehl über die zurückgebliebenen 80,000 Mann 
führte Marſchall Macdonald. Jetzt ging Blücher 
am 26. Auguft unerwartet zum Angriff über. Die 
ſich in der Uebermacht wähnenden Franzoſen ſetzten 
über die von ſchweren Regengüſſen angeſchwollene 
Katzbach und den reißenden Neiſſefluß und erſtiegen 
das jenſeitige ſteile Plateau, wo ſie von den Corps 
von York und Sacken mit ungemeiner Heftigkeit an⸗ 
gegriffen wurden. In dem unaufhörlichen Regen 
verſagten die i und der Kampf 
begann mit Kolben und Bajonnet, untermengt mit 
gewaltigen Reiterangriffen. In Blücher wogte das 
alte Huſarenblut wieder auf und er führte ſelbſt 
mit gezogenem Säbel ſeine tapferen Landwehrreiter 

egen den Feind (ſiehe das Bild auf S. 113). Die 
a wurden in wilder Flucht das ſteile Ufer 
cel und mit vernichtendem Geſchützfeuer 
metlert, bis die Nacht dem Kampfe Ein⸗ 


inunter 
niedergeſ 
halt that. 


Mädchen von Scheveningen. 
(Mit Bild auf Seite 116.) 

Zwei Kilometer nordweſtlich vom Haag, der 
hollaͤndiſchen n liegt am Nordſeeſtrande 
das als Seebad berühmte Fiſcherdorf Scheveningen. 
Die dortige Zunft der Fiſcher und Schiffer hat ſich 
noch einen Theil ihrer alten Trachten und Sitten 
bewahrt. Namentlich ſind es die Frauen, welche 
darauf acer und mit Recht, denn dieſe Tracht mit 
der aufgekrempten hutförmigen Haube und dem 
Mantel Dat etwas wirklich Maleriſches und kleidet 
die ſtattlichen Frauengeſtalten mit den regelmäßigen 
ovalen Geſichtern und den ſanften Zügen außer⸗ 
ordentlich vortheilhaft. Man findet in Scheveningen 
unter den jungen Mädchen, wie unſer Holzſchnitt 
auf S. 116 zeigt, noch viele Schönheiten, welche an 
die Ey ah auf den Bildern der mittelalter- 
lichen und ſpäteren holländiſchen Meiſter erinnern. 


Kaſtell Belgerah. 
Ein algeriſches Abenteuer. 
Von 


H. v. Spielberg. 
(Nachdruck verboten.) 


Die Sonne brannte alühend auf das ſchlechte 
Pflaſter, welches die Stadt Algier im Jahre 
1865 trotz der Bemühungen, welche ſich Mar⸗ 
ſchall Peliſſier als Generalgouverneur Algeriens 
um die Verſchönerung ſeiner Reſidenz gegeben 
hatte, noch immer beſaß. Ich athmete erſt auf, 
als ich mich an dem Springbrunnen, der die 
Mitte des von einem Leinendach überſpannten Ho⸗ 
ſes des „Café National“ einnahm, auf einen der 
bequemen Stühle niederſetzen konnte. Der Kellner 
brachte mir ohne beſondere Beſtellung den „Moni- 
teur“, und bald ſtand auch der ſchwarze Kaffee 
vor mir, den man nirgends beſſer ubereitet, 
als in Algerien. Es war ſtill in dem fonft 
ſo gerzuſchbollen Café. Der Springbrunnen 


fang fein melancholisches Lied, der „Moniteur“, 


der langweilig wie immer war, entſank allge⸗ 
mach meiner Hand, und ich entſchlummerte 
ſanft. So mochte ich ſchon eine ganze Weile 
geſchlummert haben, als ich von dem Raſſeln 
eines Pallaſches ermuntert wurde. Noch hatte 
ich die Augen nicht ganz geöffnet, als auch 
ſchon der Beſitzer jener Mordwaffe vor mir ftand. 

„Ich glaube gar, Beſter, Sie haben ge⸗ 
ſchlafen.“ rief er lachend. „Bedaure unendlich, 
Sie geſtört zu haben, aber ich mußte Sie 
ſprechen, ehe ich abreiste. In Ihrer Wohnung 
hörte ich, daß Sie hier ſein würden. 5 
0 „Sie wollen verreiſen, lieber Hollen?“ fragte 
ich erſtaunt. 

Baron Hollen zuckte die Achſeln. „Der 
Dienſt, lieber Werta, der Dienit iſt es, welcher 
mich abruft. Heute früh gab mir der Mar⸗ 
ſchall einen Auftrag, der mich zwingt, noch 
heute Abend Algier zu verlaffen. 

„Und wohin geht die Reiſe? 

Der Offizier zog einen Stuhl heran und 
ſagte halblaut: „Ich reiſe heute Abend nach 
Oran. es bleiben uns alſo noch einige Stunden, 
und ich möchte Sie bitten, mir zu erlauben, 
daß ich dieſelben in Ihrer Wohnuny zubringe. 
Ich habe Ihnen Einiges zu ſagen. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen wir ge⸗ 
müthlich in meinem kleinen Junggeſellenheim 
„Nun, lieber Hollen, heraus mit der Sprache, 
ſagte ich lächelnd, als der Nargileh in Brand 
geſetzt war. „Soll ich hier in Ihrer Abweſenheit 
eine kleine Liebesangelegenheit abwickeln?“ Ich 
ſagte das ſo hin, obwohl ich wußte, daß mein 
Freund ſeine Waffen, ſeine Bücher und feine 
edlen Pferde als ſeine einzigen Geliebten be⸗ 
zeichnen konnte. 3 

Ich war daher erftaunt, als er antwortete: 
„Wenigſtens ſollen Sie mir einen großen Liebes⸗ 
dienſt erweiſen, Werta. Sind Sie für die 
nächſten Wochen an Algier gebunden, oder 
hätten Sie Luſt, eine iniereſſante, aber nicht 
ungefährliche Streiftour zu machen? 

„Gewiß, wenn Ihnen damit ein Dienſt er⸗ 
wieſen wird, Kapitän!“ E - 

„Gut, lieber Werta. Uebrigens habe ich 
ein wenig Verſteckens mit Ihnen geſpielt und 
bitte Sie um Verzeihung. wenn ich nicht längſt 
ſo offen zu Ihnen war, wie man es unter 
guten Freunden fein ſoll. Ich muß etwas 
weit zurückgreifen, um Ihnen Alles zu er⸗ 
klären,“ fuhr er dann fort. „Wie Sie wiſſen, 
bin ich aus dem Elſaß gebürtig, mein früh 
derſtorbener Vater war Präfekt in einer Stadt, 
deren Name nichts weiter zur Sache thut; 
er verdankte feine Stellung und feinen Adel 
der Gunſt Napoleon's I. Meine Mutter blieb 
nach ſeinem Tode in dem Orte wohnen, und 
ich erhielt dort meine erſte Erziehung. Unſer 
nächſter Nachbar war ein Marquis Beaupierre, 


fein Schloß lag vor dem Thore der Stadt, 
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darauf, daß er mir die Gründe angeben möchte, 


wir bewohnten eine kleine Villa, die Gärten welche es ihm angemeſſen erſcheinen ließen, 


der Beſitzungen ſtießen aneinander. 


die Ver⸗ 
gangenheit 
meiner El⸗ 
tern ſie zu 
Verehrern 
der Napo⸗ 
leoniſchen 
Herrſchaft 
ſtempelte. 
Der junge 
Nachwuchs 
kehrte ſich 
freilich we⸗ 
nig an dieſe 
politiſchen 
Schwierig⸗ 
keiten. Mar⸗ 
quis Beau⸗ 
pierre hatte 
zwei Töch⸗ 
ter, und Lu⸗ 
cie, Manon 
und meine 
Wenigkeit 
waren un⸗ 
zertrenn⸗ 
liche Spiel⸗ 
gefährten. 
Aber die 
Jahre ver⸗ 
gingen, und 
als ich eines 
Tages als 
junger Lieu⸗ 
lenant nach 
der Vater⸗ 
ſtadt zurück⸗ 
fehrte, da 
fühlte ich 
deutlich, wie 
ſehr die Ver⸗ 
hällniſſe 
ſich geändert 
hatten. Die 
Kühle, mit 
der ich von 
dem alten 
Herrn em⸗ 
pfangen 
wurde, hätte 
mir gleich 
ſagen kön⸗ 
nen, daß er 
meinen Hoff⸗ 
nungen ei⸗ 
nen harten 
Widerſtand 
entgegen⸗ 
ſetzen würde. 
Aber, lieber 
Werta, was 
ſragt das 
Herz eines 
Lieutenants 
darnach — 
ich liebte 


Ein Ver⸗ 
kehr zwiſchen beiden Familien beſtand jedoch 
nicht, der Marquis war Legitimiſt, während 


mir die Hand ſeiner Tochter zu verweigern. 
„Die Achtung vor der Gewalt, die heute Frank⸗ 


in der Heimath unterrichtete mich in regel⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen über alle Vorgänge 
auf dem Schloſſe, und von ihm erhielt ich vor 
zwei Jahren die überraſchende Nachricht, daß 


reich beherrſcht, verbietet mir Ihnen zu ant⸗(der Marquis, in den Zuſammenbruch feines 


Bankiers 
verwickelt, 


plötzlich 
feine Befit- 
ungen ver⸗ 
kauft habe 
und mit 
dem ver⸗ 
hältnißmä⸗ 
ßig kleinen 
Reſt ſeines 
Vermögens 
nach Algier 
ausgewon⸗ 
dert fei. Ich 
eilte zum 
Miniſter, 
dem ich per⸗ 
ſönlich be⸗ 
kannt war, 
ich wußte 
meine Ver⸗ 
ſetzung nach 
der Kolo⸗ 
nie durchzu⸗ 
ſetzen, und 
es gelang 
mir auch, 


Fort Tez⸗ 
lem Agal in 
Garniſon zu 
kommen, in 
deſſen Nähe 
Beaupierre 
ſich ange⸗ 
kauft hatte. 
Kaſtell Bel- 
gerah, die 
Beſitzung 
des Mar⸗ 
quis, liegt 
etwa zwan⸗ 
zig Meilen 
von demſel⸗ 
ben ent⸗ 
fernt. Ich 
ſah Lucie 
wieder, ich 
konnte mich 
auf's Neue 
ihrer Liebe 
verſicheen, 
aber wie 
verändert 
die Verhält⸗ 
niſſe ſein 
mochten, der 
Vater wies 
auch jetzt 
meine er⸗ 
neute Wer- 
bung zu⸗ 
rück.“ 

Der Kapi⸗ 
tän machte 


Lucie, ich 
wußte, daß 
fie mich wic- 
der liebte, und ich zweifelte keinen Augen⸗ 
blick daran, daß es mir gelingen müſſe, die 
Zuſtimmung ihres Vaters zu erringen. 

Mein Urlaub war kurz, und ich hielt daher 
ſchon, am nächſten Morgen bei dem Marquis 
um ihre Hand an, erfuhr aber eine ebenfo 
höfliche, wie kalte Abweiſung Ich habe heißes 
Blut, ich fühlte mich tief verletzt, ich drang 


Mädchen von Scheveningen. (S. 115) 


worten,“ entgegnete er kühl. Jetzt wußte ich 
genug: mein Napoleoniſcher Adel, mein Rang 
in der kaiſerlichen Armee — ſie koſteten mich 
mein Lebensglück. 

Erlaſſen Sie mir, Werta, Ihnen zu ſagen, 
was ich in den drei Jahren, welche zwiſchen 
jenem Tage auf Schloß Beaupierre und heute 
liegen, empfunden habe. Ein Jugendfreund 


eine lange 
Pauſe. 
„Nicht ge— 
nug damit,“ nahm er endlich ſeine Erzählung 
wieder auf, „ich ſollte bald darauf noch 
Sch wereres erfahren. Vor Jahresfriſt kam ein 
junger Edelmann, Graf Belfour, nach Fort 
Tezlem. Mir war der Geck von Anfang an 
widerwärtig, leider nicht in gleichem Maße 
meinen Kameraden: Reichthum erwirbt ja überall 
Freunde. Der Graf wurde bald ein ſo eifriger 


Humoriſtiſches. 
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Von Mar Scholtz. 


Jimm, ein ganz prächtig ſchwarzer Junge, 
Trieb ein Geſchäft von großem Schwunge, 
Indem er wildes Viehcherzeug 
Einfing und lieferte ſogleich, 
Wenn 'ne Beſtellung zu dem Zweck 
Einlief bei ihm von Hagenbeg. 
Per Telegramm bekum er meiſt 
Dann eine Nachricht, wo es heißt: 

Herrn Jimm, 


Pequena, 
nöthig iſt 


Mir ein recht großes Löwenbieſt, 
Vier Wochen Ziel — dann haben muß, 
Sie ſenden es per Poſtvorſchuß 
Recht bald und ſicher von dort weg, 
Ihr ganz ergebener 
Hagenbeck. 


Da ſchmunzelt dann Herr Jimm gar ſehr, 
Und gibt dem Boten ein Douceur, 

Dann überſchlägt er vor der Hand 
Schnell ſeinen Löwenviehbeſtand, 

Denn alle Viehcher weit umher 

Als ſeinige betrachtet er. 

Bald war er endlich mit ſich klar, 

Wo ſo ein Thier zu fangen war. 


Der ſchlaue Jim m. 


Dann macht er auch die Thür nach hinten 
Noch auf — weshalb, das wird ſich finden. 
Jetzt rennt er nun im Hundetrab 
Vor dem Gebüſche auf und ab 

Und ſchimpft und lamentirt und ſchreit. 
Ein Löwe, der iſt gar nicht weit 

Und hört den Lärm, ſteht erſt betroffen, 


Dann denkt er: „Den werd' ich mir koofen,“ 


Und ſchleicht mit blut'ger Gler heran, 
Aha — da ſieht er ſeinen Mann. 
Doch Jimm, der gleichfalls ihn erſchaut, 


Schimpft jetzt erſt recht und ſchreit ganz laut: 
„Du fauler Eſel! Schafskopf! Schwein!“ — 


Den Löwen wurmt das ungemein — 

„Du Lump! Du altes Krokodil!“ — 
Das iſt dem Löwen doch zu viel, 

Vor Zorn ganz gelb, mit Wuthgebrülle 
Springt er heran. Da iſt Jimm ſtille, 
Denn jetzt iſt's Zeit, im Augenblicke 

Rennt er zum Käfig ſchnell zurücke, 

Den Steg hinauf — wupp ſpringt er 'rein, 


So man in der Entfernung ſah, 
Wo der erwähnte Fang geſchah. 
Mit einer Halfter in der Hand 
Verſteckt er ſich im Laub gewandt, 
Und richtig, lange dauert's nicht, 
Da trampelt es im Mondenlicht, 
Giraffen, zwei der längſten Sorte, 
Erſcheinen bei dem Fulterorte. 

Es weiß wohl jedes deutſche Kind, 
Was Giraffen für Affen ſind, 
Weil ſie ſo lange Hälſe haben 
Und gierig ſich am Laube laben. 
Auch dieſe fangen an zu freſſen, 


Und dann ſeh'n wir am Abend ihn 
Ganz wohlgemuth zum Fang auszieh'n 
Mit einem Käfig, ſtark und feſt, 

Auf Rädern, der ſich ſchieben läßt. 
Zwei Thürchen ſind daran zu finden, 
Das eine vorn, das andere hinten. 
Bald werden ſeh'n wir, wie mit Liſt 
Ein ſolches Thier zu fangen iſt, 

Und wie Herr Jimm mit Leichtigkeit 
Sein Geld verdient zur Abendzeit. 


Den Käfig ſchiebt von vornherein 

Er jo in das Gebüſch hinein, 

Daß Niemand etwa kann beſorgen, 
Es ſei ein Käfig dort verborgen; 
Dann klappt er unverzüglich, ſchwapp, 
Die größere Vorderthür herab, 

So daß ſie gleichſam wie ein Steg 
Heraufführt von der Erde ſchräg. 


Der Löwe blindlings hinterdrein, 
Wupp, Jimm hinaus zur Hinterthür, 
Zu klein iſt die dem Löwenthier, 

Wie es den dicken Kopf auch zwängt, 
Der Ausgang iſt zu ſehr beengt. 
Indeſſen rennt, eins, zwei, drei, vier, 
Jimm ſchleunigſt nach der Vorderthür, 
Schwapp, klappt ſie hoch, es iſt geſcheh'n, 
Eh' ſich der Löwe noch kann dreh'n. 
Da ſitzt der grimme Wüſtenkönig 
Und tobt und ärgert ſich nicht wenig, 
Daß er durch ſolch' gemeine Liſt 

So ſchmählich übertölpelt iſt. 


Doch Jimm wirft ſehr gewandt indeſſen, 
Dem einen ſchnell die Halfter über 

Und ſchwingt ſich kühn zu ihm hinüber, 
Rutſcht an dem glatten Hals hinunter 
Und reitet fort mit ihm ganz munter, 
Indeß der and're Giraff' — ſiehſte? — 
Sich ſeitwärts ſchlägt in eine Wüſte. 


Und nun hat Jimm auch unverdroſſen 
Die Hinterthüre zugeſchloſſen, 

Der Löwe kann nicht mehr heraus 
Und brüllt darob, daß es ein Graus, 
Indeſſen Jimm voll Uebermuth 

Ihn höhnen und verlachen thut. 

Doch um das Vieh nun ſortzuſchaffen, 
Braucht er 'nen kräftigen Giraffen, 
Deshalb beſteigt er unverfroren 

Die hoͤchſte der drei Sykomoren, 


Am Löwenkäfig ſpannt Jimm dann, 
Das neuerworb'ne Zugthier an. 

Jetzt geht's trab trab in's Dorf zurück, 
Der Käfig wird als Poſtwerthſtück 
Zurecht gemacht, verſchnürt, ſignirt, 
Und dann auf's Poſtamt expedirt. 
Bald fährt die Wüftenvoft dahin, 

Der Löwe ſitzt im Kaſten drinn, 


Jimm kriegt fein Geld und denkt: „Na Spaß, 


Ein reinliches Geſchäft iſt das!“ 


Verehrer Lucie's, daß er fogar eine Beſitzun 
welche unmittelbar an Belgerah grenzt, kaufte 
und ſich auf derſelben mit allem Lukus eines 
Pariſer Lebemannes einrichtete. Ich mußte es 
ruhig mit anhören, wenn man ihn als den 
wahrſcheinlichen Eidam des Marquis bezeich- 
nete. Doch genug davon. Gab es doch den 
Troſt für mich, daß Lucie mir unverändert 
zugethan blieb, ein Bewußtſein, das mich ſelbſt 
dann aufrecht erhielt, als ich vor einigen Mo⸗ 
naten als Ordonnanzoffizier des Generalgouver⸗ 
neurs hierher berufen wurde. 

Geſtern Nacht nun ſind aus der Provinz 

Oran beunruhigende Depeſchen gekommen. Der 
von 1854 her berüchtigte Scheik Hamed Uzla 
hat ſich erhoben und iſt mit einigen Tauſend 
Reitern in Anmarſch auf Fort Tezlem, wohin 
ich mit Aufträgen des Generals abgehen ſoll. 
Die Bewegung iſt bis heute eine beſchränkte, 
aber wir können mit unſeren ſchwachen Fort⸗ 
abe nicht verhindern, daß die kabyliſchen 
Räuber ſich verheerend über die vere'nzelten 
Anſiedelungen ſtürzen. Sie ahnen jetzt, Werta, 
um was ich Sie bitten will.“ 
Ich reichte ihm die Rechte. „Lieber Kapitän, 
ich danke Ihnen herzlich für Ihr Vertrauen. 
Ich gehe mit Ihnen, es ſoll in der Stunde 
der Gefahr wenigſtens nicht an einem ent⸗ 
ſchloſſenen Manne im Kaſtell Bel gerah fehlen!“ 


Es war am Nachmittag des dritten Tages 
nach jener Unterredung, als Belgerah vor 
meinen Augen auftauchte. Hollen hatte ſich 
am Abend vorher von mir trennen müſſen, 
nachdem er mir einige Zeilen an Lucie, um 
mich ihr gegenüber zu legitimiren, mitgegeben. 
Einige Zuaven aus der letzten franzöfiſchen Gar⸗ 
niſon waren mir als Begleitung über wieſen 
worden. 

Belgerah lag entzückend. Es war ein altes 
arabiſches Kaſtell, das faſt einer der Burgen 
des Rheines glich. Wie eine ſolche ſperrte es 
auch ein üppiges Thal, durch das ſich ein 
Flüßchen dahinſchlängelte. Wir mochten noch 
fünf Minuten von dem Kaſtell entfernt ſein, 
als ſich mir bei einer Biegung des Weges ein 
reizendes Bild bot. Ein greiſer, vornehm 
ausſehender Mann kam uns Arm in Arm mit 
zwei lieblichen, ſchlanken Mädchen entgegen 
Blond ſchimmerte das Lockenhaar der Einen, 
die rechts neben dem Alten ging und neckiſch 
mit ihm plauderte, während die Andere, deren 
dunkle Zöpfe diademartig die edel geſchnittene 
Stirn krönten, ernſt zur Linken einher ſchritt. 
Kein Zweifel, es war der Marquis mit ſeinen 
beiden Töchtern, jene mußte Manon, dieſe Lucie 
ſein. Ich fand Lucie ſchön, aber ſie glich einer 
unnahbaren Göttin; ein lachender Sonnenſtrahl 
erſchien mir Manon dagegen. 

Ich ſtellte mich dem Marquis als ein deutſcher 
Botaniker vor, der die algeriſche Flora ſtudiren 
wolle und um einige Tage Gaſtfreundſchaft 
bitte. Der Marquis ſtellte mir ſein Haus in 
liebenswürdigſter Weiſe zur Verfügung. Eine 
Stunde ſpäter ſaß ich mit ihm und ſeinen 
reizenden Töchtern unter der Arkadenhalle des 
inneren Hofes des Kaſtells. 

Ich vermied zunächſt von dem Raubzug 
A Uzla's zu ſprechen. Zu meinem Er⸗ 
ſtaunen fragte mich der Marquis aber ſelbſt, 
ob ich Näheres über die Erhebung gehört habe; 
aus der Art und Weiſe, wie er dieſelbe als 
eine ihn und die Seinen kaum berührende Sache 
behandelte, ging e en daß er 
ihr jede Bedeutung abſprach. Ich war beftürzt. 
Von Hollen über die augenblickliche Lage genau 
unterrichtet, wäre es für mich unverantwortlich 
geweſen, wenn ich dem alten Herrn die volle 
Wahrheit verſchwiegen hätte. Ich ſagte ihm 
daher, daß die Of ziere der von mir geſtern 
berührten Garniſon die Sachlage ſehr ernſt auf⸗ 
gefaßt hätten, ich bat ihn, die ihm noch blei⸗ 
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bende Friſt zu benutzen und die Seinen nach ſtändigen, fand aber, daß die Hypothek den 


Fort Tezlem, das ich als mein Reiſeziel be⸗ 
zeichnete, in Sicherheit zu bringen. Was aber 
der Kapitän befürchtet, traf zu: Beaupierre 
lachte mich aus. „Ich habe dieſe Leute kennen 
gelernt, ja ich bin mit dem Sohne des Scheik 
Hamed und franzöſiſchen Freunden auf der 
Jagd geweſen. Ihr werdet mir beſtätigen,“ 
wandte er ſich an ſeine Töchter, „daß Ben 
Mahmet euch in der ritterlichſten Weiſe den 
Hof gemacht hat. War er es nicht, Manon, 
der Dir nach der Jaadparthie das Fell des 
Löwen ſandte und Dir ſagte, er habe den 
König der Wüſte getödtet, damit Dein Fuß 
einen würdigen Teppich fände?“ 

Manon erröthete. „Du vergißt aber hin⸗ 
zuzufügen, daß wir nur auf des Grafen Belfour 
Vorſtellungen Abſtand nahmen, ihn fortweiſen 
zu laſſen und daß der Zudringliche auf offener 
Landſtraße meinem Pferde in die Zügel fiel und 
mich auf das Aergſte beläſtigte.“ 

„Kindereien, die man nicht ernſt nehmen 
darf,“ meinte der alte Herr achſelzuckend. — 

Das Einzige, was ich erreichte, war, daß 
er mir ſchließlich zuſagte, einige Vorſichtsmaß⸗ 
regeln zu treffen, um ſich wenigſtens vor einer 
Ueberrumpelung zu ſichern. Aber ich durfte 
ſelbſt auf die Erfüllung dieſes Verſprechens nicht 
bauen und war froh, mein kleines Begleit⸗ 
kommando bereits mit Befehlen verſehen zu haben. 
Der Führer des Trupps, der alte Sergeant 
Tillier, war ganz der Mann dazu, derartige 
Weiſungen richtig aufzufaſſen. 

Die Damen hatten dem Schluß unſerer 
Unterredung ſchweigend zugehört. In Manon's 
Augen blitzte wohl bisweilen ein Ausdruck der 
Uebereinſtimmung auf, Lucie aber ſchien völlig 
theilnahmlos. Ich fühlte die Nothwendigkeit, 
offen zu ſein, und benutzte daher die erſte 
Gelegenheit, mich Beiden als Vertrauter Hollen's 
zu entdecken. Lucie zögerte, des Kapitäns Brief 
aus meiner Hand zu nehmen, ſie öffnete ihn 
erſt, als Manon ihr zuredete „Sie iſt eine 
kleine Heilige,“ wandte ſich Manon zu mir. 
„Wir wollen ſie auch nicht ſtören, ſondern 
einmal Papa's Waffen gemeinſchaftlich beſich⸗ 
tigen. Wer kann wiſſen, ob wir die Jagd⸗ 
flinten nicht gebrauchen.“ 

Während wir den zu meiner Freude ziemlich 
gut ausgeſtatteten Waffenvorrath durchmuſterten, 
entſchlüpfte mir plötzlich der Name des Grafen 
Belfour. Manon ſchien ihn zuerſt überhören 
zu wollen, dann drehte ſie ſich plötzlich um 
und ſah mir voll in's Geſicht. „Dieſer Graf 
iſt ein Elender,“ ſtieß fie hervor und in ihren 
Augen ſchimmerte eine Thräne der Entrüſtung. 
„O, was haben wir um dieſes Menſchen willen 
gelitten! Sie find Hollen's Freund und haben 
ein Recht auf Vertrauen. Hören Sie alſo. 
Graf Belfour faßte von Anfang an ein leb⸗ 
haftes Intereſſe für meine Schweſtex, das ſich 
bald zu einer wilden Leidenſchaft ſteigerte und 
zwar augenſcheinlich um ſo ſchneller, als Lucie 
ihm mit mühſam verhehltem Widerwillen be⸗ 
gegnete, zu welchem die eigenthümliche Stellung⸗ 
nahme in jener Angelegenheit mit Ben Mahmet 
auch ihr Theil beitrug. Ich bin wirklich be⸗ 
gierig, zu erfahren, ob dieſe Freundſchaft ihm 
jetzt Haus und Hals rettet. Gleichviel, er 
holte ſich bei Lucien einen Korb; anſtatt aber 
ſeine Bewerbungen abzubrechen, ſchlug er nun 
andere Wege ein, um zum Ziele zu gelangen.“ 
Manon erröthete leicht, als fie fortfuhr: „Ich 
brauche lein Hehl daraus zu machen, daß die 
Vermögensverhältniſſe meines Vaters zurück⸗ 
gegangen ſind. Er glaubte ſie hier zu verbeſſern. 
aber er hatte ſeine Kräfte beim Ankauf dieſer 
Beſitzung und deren Einrichtung überſchätzt; die 
Dürre des letzten Jahres ſchädigte die Ernte, 
im Herbſt war eine bedeutende Hypothek fällig, 
die er nicht beſchaffen konnte. Er reiste nach 
Oran, um ſich mit ſeinem Gläubiger zu ver⸗ 


Beſitzer gewechſelt hatte: Graf Belfour hatte 
ſie erworben und begann nun ein erbärmliches 
Doppelſpiel, indem er ſich bald als unſeren 
Freund, bald als den gefährlichſten Gläubiger 
hinſtellte Schließlich drohte er, uns von Haus 
und Hof zu verjagen, wenn Luice nicht ein⸗ 
willige, die Seine zu werden. Gottlob wußte 
ich Rath: Lucie und ich hatten von meiner 
Mutter einen Schmuck von bedeutendem Werth 
geerbt, wir ſetzten ihn in klingende a um 
und gaben unſerem Notar Vollmacht, den Grafen 
zu befriedigen. Seitdem haben wir von ihm 
nichts melt gehört, nur dies erfuhren wir, 
daß er ſeine Ländereien verkauft und nur ſeine 
Villa ſelbſt, für die er keinen Käufer finden 
konnte, behalten hat.“ 

Manon hatte erregt geſprochen, ihre Augen 
blitzten, fie ſah hinreißend ſchön aus. it 
Mühe beherrſchte ich meine emporlodernde Em⸗ 
pfindung, aber ſie ſchien mit dem feinen Ge⸗ 
fühl der Frau zu ahnen, was in mir 2 
„Wollen wir den Vater nicht uus d agte 
ſie zögernd. „Ich glaube, wir treffen ihn im 
Garten.“ 5 : 

Ich wollte ihr die Thüre öffnen, im gleichen 
Augenblick wurde dieſelbe aber aufgeriſſen, und 
Sergeant Tillier ſtürzte herein. Sein durch. 
furchtes Geſicht brannte vor Erregung: „Ver 
zeihen Sie, aber meine Meldung duldet keinen 
Aufſchub. Friaut, ein zuverläffiger Burſche, 
den ich heute früh in der Richtung nach Fort 
Tezlem ſandte, kommt ſoeben zurück. Nach 
Süden zu brennen mehrere Niederlaſſungen, 
man hört Flintenſchüſſe, und die Hauptſache: 
Friaut iſt bereits von einem Trupp Kabylen 
verfolgt worden, die er aber Dank der Schnellig⸗ 
keit ſeines Pferdes weit hinter ſich gelaſſen hat. 
Was ſoll A 20 8 . 

„Vor Allem die Thore ſchließen, damit 
wir nicht überrannt werden.“ 5 

„Schon geſchehen,“ ſagte der Alte. 

„Gut mein Braver. Mit dem Herrn Mar⸗ 
quis werde ich ſelbſt ſprechen “ 

Wir fanden den Hausherrn ziemlich rathlos. 
Angeſichts der Gefahr hatte ihn ſeine Zuver⸗ 
ſicht verlaſſen, und er verſpürte jetzt nicht übel 
Luſt, noch in letzter Stunde nach dem Fort 
Teilen aufzubrechen. Ich beſprach die Sache 
mit dem Sergeanten, wir kamen aber zu der 
Anſicht, daß der Rückzug jetzt nicht ausführbar 
fei. Dagegen bot ein ruhiges Ausharren mehr 
Ausſicht auf Rettung: Belgerah lag weit ab 
von der Heerſtraße, wir durften hoffen, nur mit 
Streifſchaaren zu thun zu bekommen. Zudem 
war die Vertheidigungsfähigkeit des Kaſtells 
nicht gering anzuſchlagen; die ſtarke Umfaſſungs⸗ 
mauer war mit geringen Kräften zu verthei⸗ 
digen, ſchließlich konnten wir uns auch in das 
Hauptgebäude ſelbſt zurückziehen; und es waren 
immerhin gegen dreißig Männer, über die wir 
verfügten. Darüber, ob genug Proviant vor⸗ 
handen, beruhigte mich Manon. 

Wir waren uns darüber klar, daß uns 
nur wenige Stunden bleiben würden, und be⸗ 
eilten uns daher jo, daß wir am Abend Bel⸗ 
gerah in eine keineswegs zu verachtende Veſte 
umgewandelt hatten. Es war aber auch hohe 
Zeit, denn in der Dämmerung tauchten bereits 
auf den Höhen einzelne Reiter auf, die ihre 
Flinten mit nicht mißzuverſtehenden Bewegungen 
über dem Kopfe ſchwenkten. : 

Am Morgen waren wir völlig eingeſchloſſen, 
im dämmernden Morgenlichte konnte ich deut⸗ 
lich ein ziemlich großes Zeltlager außerhalb 
der Schußweite unſerer Büchſen erkennen, und 
als die Kabylen bald darauf ihre Roſſe zur 
Tränke führten, zählte ich gegen dreihundert 
Stück. Noch verhielt ſich der Gegner ruhig, 
aber ich geſtehe, der Umſtand, daß er ſich zur 
Anlage eines Lagers entſchloſſen hatte, beun⸗ 
ruhigte mich. Es ſchien mir daraus hervor⸗ 


ugeben, daß wir auf einen hartnäckigeren 
Angriff zu rechnen hatten. 

Und in der That, es deutete Alles darauf 
hin, daß eine wohlüberlegte Abſicht dem Ver⸗ 
halten des Feindes zu Grunde lag. Zwar 
jagten einzelne Reiter bis an das Kaſtell 
heran, aber im Allgemeinen hielten ſie ſich 
fern und begnügten ſich, die Thore ſcharf zu 
bewachen. Der Schleier der Nacht war bereits 
herabgeſunken, ich hatte die nöthigen Poſten 
ausgeſtellt und ſaß mit der Familie des Marquis 
bei unſerem einfachen Abendeſſen, als mich 
Tillier herausrufen ließ. 

„Ich mußte Sie ſprechen, mein Herr,“ ſagte 


er haſtig. „Der Poſten am kleinen Wäldchen“ — 


er meinte ein kleines Gehölz, das an der Weſt⸗ 
feite bis unmittelbar an die Umfaſſungs mauer 
herantrat — „meldete mir, daß er in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache angerufen worden ſei. Ein 
Freund des Herrn Marquis begehre Einlaß. 
Ich wollte ohne Ihre Einwilligung nicht öffnen, 
es erſcheint mir unglaublich. daß ſich irgend 
Jemand unbemerkt durchgeſchlichen hat, und 
ich befürchte irgend eine Liſt der Schurken.“ 
Mir tauchte der Gedanke an Hollen auf. 


Sollte der Tollkühne, von der Sorge um die 


Geliebte getrieben, das Aeußerſte gewagt haben? 
Aber ich verwarf die Idee ebenſo ſchnell. Der 
Kapitän war ſicher von feinen dienſtlichen 
Pflichten vollkommen in Anſpruch genommen 
und würde, wenn von ihm Hilfe zu erwarten 
ſei, ſie in anderer Form hergeführt haben. 
Jedenfalls mußte ich ſelbſt ſehen. 

Ich folgte alſo dem Sergeanten. Der Poſten 
wies auf einen dunklen Punkt zwiſchen dem 
Buſchwerk. „Wer da?“ rief ich leiſe herüber. 

„Ein Landsmann,“ verſetzte der Angerufene, 

dann trat er etwas näher heran. „Um Gottes 
willen öffnet — die Hunde ſind hinter mir — 
ich bin Graf Belfour.“ i 

Die Warnung des Sergeanten ſchoß mir 
durch den Sinn. Aber durfte ich einem Un⸗ 
glücklichen die Rettung verſagen? Es gab keine 
Wahl; ich wies den Grafen an, ſich im Schatten 
der Mauer bis zu einem nahen Pförtchen zu 
ſchleichen und öffnete ihm ſelbſt die Thüre. Der 
Graf athmete tief auf, als ſich die Pforte wieder 
hinter ihm ſchloß. Es verging einige Zeit, ehe 
er auf meine Fragen antworten konnte. Endlich 
berichtete er, daß ſein Haus eingeäſchert worden, 
daß er ſelbſt nur durch einen glücklichen Zufall — 
er ſei gerade auf der Jagd geweſen — dem 
Verderben entgangen ſei. „Und,“ fügte er 
ſtöhnend hinzu, „ich meinte mich in Sicher⸗ 
heit wiegen zu können, hatten ſich dieſe Schurken 
doch meine Freunde genannt, dieſer Hamed 
Uzla und ſein Sohn!“ 

Es war nur natürlich, daß er ſich auf 
ſeiner Flucht nach Belgerah gewandt hatte, 
auffallend blieb aber, wie er den Falkenaugen 
der Kabylen entgangen war. Ein Mißtrauen 
blieb in mir zurück, und die merkwürdig for⸗ 
ſchenden Blicke, mit welchen Jener mich muſterte, 
trugen nicht dazu bei, den Argwohn zu ver⸗ 
ſcheuchen. Ich gab need dem Grafen ein 
Zimmer Gallen, in dem er unbemerkt über⸗ 
wacht werden konnte. 

Als ich am nächſten Morgen Graf Belfour 
bei hellem Tageslicht ſah, war ich betroffen. 
Ich mußte dieſe ſchöngeſchnittenen, aber ver⸗ 
lebten Geſichtszüge, dieſe grauen, unruhigen 
Augen ſchon geſehen haben, aber ich durchforſchte 
vergebens meine Erinnerungen, wo dies geweſen 
ſein könne. Der Graf war unbefangen, er 
bot mir die Hand und nannte den Marquis 
glücklich, daß der Zufall mich zur rechten Zeit 
nach Belgerah geführt habe. 

„Leider fürchte ich,“ fügte er elegiſch hinzu, 
„daß ein Widerſtand unmöglich ſein wird, ja 
vielleicht erreichen wir durch eine kluge Ver⸗ 
handlung mehr, als durch jenen, der unſere 
Gegner nur reizen wird.“ f 
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„Und warum halten Sie unſeren Wider⸗ 
ſtand für unmöglich, Herr Graf?“ konnte ich 
mich nicht enthalten zu fragen. 

Er zuckte die Achſeln. „Die Ueberzahl iſt 
groß und Sie können unmöglich Proviant genug 
haben, um ſich lange zu halten. Ich erachte es 
für meine Pflicht, den Herren meine Anſicht 
auszusprechen, die dahin geht, daß wir verſuchen, 
uns in der Nacht nach dem Fort durchzu⸗ 
ſchleichen.“ - 

Ich blickte ihm ſcharf in's Auge. „Niemand 
wird Sie hindern, Herr Graf, zu thun, was 
Sie für das Beſte halten, aber ich ſage Ihnen 
im Voraus, daß ich mich Ihrem Vorſchlag 
auf das Entſchiedenſte widerſetzen werde.“ 

Einen Augenblick maß er mich mit einem 
wüthenden Blick, dann aber faßte er ſich und 
ſagte gleichmüthig: „Wie Ihnen beliebt. 
bitte mich jetzt zu dem Hausherrn zu führen.“ 

Die Unterredung zwiſchen uns Dreien war 
unerquicklich, beſonders weil der Marquis nicht 
übel Luſt zeigte, ſich der Anſicht des Grafen 
anzuſchließen. Erſt als ich beſtimmt erklärte, 
daß ich mit meiner Mannſchaft unter allen 
Umſtänden ausharren würde, bequemte er ſich 
zum Nachgeben. Belfour hatte ſich mehr und 
mehr in Hitze geredet, unter den herabgeſunkenen 
Augenlidern blitzte es unheimlich. Merkwürdig! 
So, gerade ſo mußte ich den Mann ſchon geſehen 
haben, aber es war mir unmöglich, den durch⸗ 
ſchnittenen Faden meiner Erinnerungen wieder 
anzuknüpfen. Da plötzlich — er verſuchte noch 
einmal die Vortheile ſeiner Anſicht klar zu 
legen, und ſeine Rechte geſtikulirte lebhaft — 
tauchte ein unheimliches Bild vor meinem 
geiſtigen Auge auf. 

Es war vor einem halben Jahrzehnt in 
Biarritz gewiſen, wo wir eines Abends um 
den grünen Tiſch verſammelt waren. Man 
ſpielte Landsknecht, die Einſätze waren hoch, 
ginge Vermögen wurden gewonnen und verloren. 

er Bankhalter war ein als Fürſt Gardena 
im Klub eingeführter junger Italiener; ſein 
Glück war das Hauptgeſpräch in allen Kreiſen 
des Seebades, man ſchätzte, daß er in wenigen 
Abenden über hunderttauſend Franken gewonnen 
haben müſſe. Ein Landsmann von mir, ein Graf 
Wesbern, war beſonders arg mitgenommen 
worden. Wir ſchrieben es feinen Verlusten zu, 
daß er an jenem Abend ſich am Spiele gar 
nicht betheiligte, ſondern, dem Bankhalter 
gegenüberſitzend, ſich damit begnügte, den Gang 
des Spiels zu beobachten. Das Spiel mochte 
eine Stunde gewährt haben, der Bankhalter 
ſagte eben eine neue Taille an, es ſtand eine 
ſo hohe Summe auf dem Treffbuben, daß die 
gewiegteſten Spieler den Athem anhielten — 
da ſprang plötzlich der Giaf Wesbern auf, 
warf ſich über den Tiſch und umklammerte die 
Hände des Bankhalters. 

„Hab' ich Dich, Schurke?“ rief er mit dröh 
nender Stimme und preßte Jenes Hände wie 
in einem Schraubſtock zuſammen. 

Wir ſtanden erſtarrt. Ich glaubte nicht 
anders, als der Graf ſei verrückt geworden, 
denn nicht der leiſeſte Schatten eines Verdachtes 
war bisher in uns aufgeſtiegen. Als endlich 
der Fürſt Cardena ſelbſt ausrief: „Ich bitte, 
befreien Sie mich von dem Tobſuͤchtigen!“ 
ſchien die Meinung, daß Graf Wesbern unter 
der Einwirkung augenblicklichen Irrſinns han⸗ 
dele, allgemein zu werden. Man juchte fich 
zwiſchen Beide zu drängen, aber der Graf ſagte 
mit ſeiner klaren, ruhigen Stimme: „Ich bin 
meiner Sache gewiß. Der Mann hier hat 
faſch geſpielt, er hat den Treffbuben, der gegen 
ihn fiel, in ſeine Manſchette geſchoben. Wollen 
die Herren ſich überzeugen?“ 

Einige Augenblicke berathſchlagte man. Graf 
Wesbern's Ehrenhafligkeit war über jeden Zweifel 
erhaben; er konnte ſich irren, aber man wußte, 

er ein untadelhafter Edelmann ſei, während 


Ich. 


jetzt plötzlich Niemand für Gardena eintreten 
wollte, der jeden Verſuch, ihn zu unterſuchen, 
als namenloſe Beleidigung zurückwies. Schließ⸗ 
lich riß dem Grafen die Geduld; er griff ſelbſt 
plötzlich unter die Manſchette des Fürſten und 
zog das Kartenblatt in der That hervor. Dann 
ſtieß er den erbleichenden Spieler zurück und 
verließ den Saal. 

Die Sache machte großes Aufſehen, C dera 
kam vor Gericht und entpuppte ſich ſchrießlich 
als ein korſiſcher Kellner, Namens Carde, der 
die Hochſtaplerlaufbahn mit Erfolg betreten 
hatte. Er erhielt eine ſchwere Strafe, von 
ſeinem rieſigen Gewinn wurde aber faſt nichts 
aufgefunden. Wo das Geld geblieben, darüber 
verweigerte er jede Auskunft. 

Wie ein Blitz durchzuckte mich dieſe Er⸗ 
innerung. Es war kaum ein Zweifel möglich: 
Belfour, Gardena; Garde mußten dieſelbe Perſon 
ſein! — Aber wenn ich mich täuſchte? Jahre 
waren vergangen, und ſelbſt das beſte Gedächtniß 
hält Phyſiognomien ſelten dauernd feſt. So 
ſehr ich baher Luft fühlte, dem Manne ſofort 
ie Maske von der frechen Stirn zu reißen, 
die Möglichkeit der Selbſttäuſchung gebot mir 
doch, mich zu beherrſchen. Aber ich nahm mir 
vor, die äußerſte Vorſicht walten zu laſſen, 
auch Tillier orientirte ich im Allgemeinen über 


hn, die Beobachtung 
des Grafen zu verſchärfen. 8 
Schon am Abend ſollte ſich herausſtellen, 
wie nöthig dieſelbe war. Der Sergeant hatte 


meinen Verdacht und bat i 


mir bereits in der Dämmerung gemeldet, daß 
ſich der Graf auf dem Thurme zu thun mache, 
es ſchiene ihm, als ob er verſucht hätte, dem 
Feinde Zeichen zu geben. Der Erfolg zeigte 
ſich ſchnell. Die Belagerer unſerer kleinen Fe⸗ 
ſtung waren bisher in reſpektvoller Entfernung 
geblieben, jetzt gingen ſie zum Sturm über. 
Mit rückſichtsloſer Tapferkeit drangen ſie ror, 
dreimal zurückgeworfen, erneuten ſie den Angriff 
zum vierten Male, und jetzt zeigte es ſich, daß 
wir nicht nur den Feind, daß wir den Ver⸗ 
räther zu fürchten hatten. Während des Kampf⸗ 
etümmels hörte ich plötzlich, wie mein braver 
ergeant ausrief: „Ah, der Elende,“ gleich⸗ 
zeitig tönte vom Hofthore eine volle Salve 
rt und im Schein der aufzuckenden Blitze 
ah ich die beiden Thorflügel geöffnet und einen 
Schwarm brauner Burſchen mit lautem Schlacht⸗ 
ruf durch die Pforte eindringen. 

Das war Alles das Werk weniger Augen⸗ 
blicke, die Umfaſſungsmauer war verloren, und 
ich rief daher dem Sergeanten zu, ſich in das 
eigentliche Kaſtell zurückzuziehen. „Nicht ohne 
ihn,“ gab er zurück, ohne daß ich im Moment 
den Sinn feiner Worte verstand. Mit lautem 
„Vorwärts!“ flürzte ſich die kleine Mannſchaft 
auf den Feind, ein wüthendes Handgemenge 
entſpann ſich, aber die Uebermacht war zu 
ſtark, wir wurden in das Hauptgebäude zurück⸗ 
gedrängt. Erſt als die Pforte deſſelben ge⸗ 
ſchloſſen und ſomit die unmittelbare Gefahr 
beſeitigt war, traf ich auf Tillier. Er hatte 
einen ſchweren Körper gewaltſam hinter ſich 
her geſchleift: es war Graf Belfour. Der Ser⸗ 
geant berichtete mir, wie der Schurke, das 
Getümmel benutzend, plötzlich die Riegel des 
Hofthores zurückgeſtoßen und dem Feinde den 
ingang geöffnet hätte. Mit Gefahr des eigenen 
Lebens hatte der wackere Sergeant dann den 
Verräther erreicht, ihn niedergeſchlagen und 
dann mit ſich geſchleppt. Ich gab Befehl, den 
bewußtloſen Schurken in einen ſicheren Keller⸗ 
raum unterzubringen und ſeine Wunde zu ver⸗ 
binden, dann wandte ich mich den nothwen⸗ 
digeren Maßregeln zu. 

Die Lage war ne Zwar vermochten 
wir uns in dem feſten Gebäude noch zu be⸗ 
haupten, aber mit dem Verluſt des Hofraumes 
war auch der Verluſt unſerer Brunnen ver⸗ 
knüpft, der kleine Waſſervorrath, den wir in 


den Kellern aufgeſpeichert hatten, reichte nur 
für wenige Tage. Wenn nicht bald Hilfe kam, 
mußten wir den verzweifelten Verſuch machen, 
uns durchzuſchlagen. 

Die Nacht ging ohne weiteren Angriff vor⸗ 
über. Am Morgen nahm ich mir endlich Zeit, 
den Gefangenen zu verhören, aber meine Be⸗ 
mühungen waren fruchtlos. Er verharrte in 
dumpfem Schweigen, nur als ich ihm auf den 
Kopf zuſagte, daß er identiſch mit Louis Carde 
fei, ſchien es, als ob ein flüchtiges Zucken 
ſeinen Körper durchſchauere. Mir war der 
Zusammenhang feiner Unternehmung übrigens 
klar: ſeit ich ihn zum Verräther hatte werden 


ſehen, lag das abſcheuliche Gewebe ſeines Planes 


enthüllt vor meinen Augen. Der Burſche hatte, 
nachdem er entſprungen oder begnadigt worden 
war, den bei Seite geſchafften Spielgewinn er⸗ 
hoben und war mit gefälſchten Papieren nach 
Algier gegangen. Der Gedanke war gar nicht 
thöricht, an den Grenzen der Givilifation forſcht 
man nicht 
ſcharf nach 8 
der Ver⸗ 
gangenheit 
eines Einzel⸗ 
nen, wenn 
derſelbe 
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nal H’Algier“, daß Louis Garde zur Depor⸗ 
tation verurtheilt ſei. 

Aber genug von dem Elenden. Ich will 
lieber noch berichten, daß ſchon im Herbſte des 
Jahres 1866 zwei junge Ehepaare ſich zu einer 
gemeinſchaftlichen Hochzeitsreiſe im Hafen von 
Algier einſchifften, denn wie Lucie meinem 
Freunde Hollen, ſo hatte Manon mir die Hand 
zum ewigen Bunde gereicht und mich damit 
zum glücklichſten der Menſchen gemacht. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten ) 


* OR 


im Allgemeinen unempfänglich gegen den Zauber der 
Tonkunſt war, lernte er doch in Weimar die Harfe 
ſpielen. Einer ſeiner Nachbarn meinte ſpöttiſch: 


„Sie ſpielen wie David, nur nicht fo ſchön.“ — 

Sogleich entgegnete Schiller: „Und Sie reden wie 

Salomo, nur nicht ſo weiſe!“ D. 
Guter Hash. — Den vortrefflichen Moskauer Arzt 


über reiche 
Mittel ver⸗ 
fügt. In 
elgerah 
lernte der 
Betrüger 
alsdann den 
Marquis 
kennen. Mit 
den Kaby⸗ 
len ſtand er 
augenſchein⸗ 
lich ſchon 
lange in 
Verbin⸗ 
dung, und 
die Leiden⸗ 
ſchaft, 
welche 
Sohn des 
Scheiks für 
Manon ge⸗ 
faßt hatte, 
kam ſeinen 
Abſichten 
auf Lucie 
zu Hilfe. Er 
wollte ie Belgerah in die Hände des 
jungen Kabylenhäuptlings liefern und ſich da⸗ 
durch mit Gewalt in den Beſitz der Geliebten 
ſetzen, die ihn verſchmäht hatte. 


In den nächſten vierundzwanzig Stunden 
war keine Veränderung unſerer Lage zu ver⸗ 
zeichnen, und unſere Beſorgniß ſtieg. 

Um ſo größer war unſere Freude, als ſich 
plötzlich mitten in der Nacht dicht vor den 
Thoren des Kaſtells ein lebhaftes Gewehrfeuer 
erhob. Wie Spreu ſtoben die Kabylen vor 
dem Angriff des Entſatzes auseinander; ehe 
eine Vierkelſtunde verging, konnte ich Hollen an 
meine Bruſt drücken. Er war es, der uns 
Hilfe gebracht hatte und jetzt in fliegender Haſt 
erzählte, wie geſtern die Schaaren des Scheiks 
Hamed Uzla von den zuſammengezogenen Gar⸗ 
niſonen geſchlagen worden ſeien, und daß er 
ſelbſt nach dem Gefecht die Erlaubniß erhalten 
habe, mit einigen Kompagnien nach Belgerah 
aufzubrechen. Als wir die Todten beſtatten 
wollten, fanden wir auch den Leichnam Ben 
Mahmet's und in ſeinem Burnus höchit be⸗ 
laſtende Schriftſtücke von der Hand Louis Carde's. 
Mein ganzer Verdacht beſtätigte ſich vollauf; 
nach Verlauf eines Monats laſen wir im „Jour⸗ 


Landſchaft aus der Steinfohlenperiode, 


Bilder-Häthfet. 


Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöfung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 14: 
Fröhlich Gemüth giebt geſundes Geblüt, 


Schiller als Sarfenfpieler. — Obgleich Schiller | fi 


Mudroff fragte einſt Jemand, wann man am beſten 
ſpeiſe. — „Mein Lieber,“ antwortete der Arzt, „wenn 
Sie reich ſind, wann Sie wollen, und wenn Sie 
arm ſind, wann Sie können.“ G. Wr. 


Die Steinkohlenperiode. 
(Mit Abbildung.) 
Die Naturwiſſenſchaft theilt die Veränderungen, 
welche die Erde bisher durchgemacht hat, in fünf 
Hauptabſchnitte, und bezeichnet dieſe als primordiales, 
primäres, ſekundäres, tertiäres und quartäres Zeit⸗ 
alter. Jedes Zeitalter zerfallt außerdem wieder in 
eine Anzahl kürzerer geologiſcher Perioden, welche 
nach den verſchiedenen abgelagerten Geſteinsſchichten 
benannt ſind. Von dieſen Perioden iſt für uns un⸗ 
treitig eine der wichtigſten die in das primäre Zeit⸗ 
alter fallende Steinkohlenperiode, in der unter dem 
Einfluſſe eigenthümlicher Lebensbedingungen jene un⸗ 
geheuren Mengen von Pflanzenſtoffen erzeugt wurden, 
deren verſteinerte Ueberreſte wir in gewaltigen La⸗ 
ern als Steinkohlen vorfinden. Den vorwiegenden 
eſtandtheil der Pflanzenwelt bildeten damals rieſige 
Farne. Noch war Land und Meer nicht ordentlich 
geſchieden, 
und die ganze 
Erdoberfläche 
bildete einen 
ungeheuren 
Sumpf, über 
dem eine 
warme, mit 
Kohlenſäure 
überreich ge⸗ 
ſchwängerte 
Luſt gleich⸗ 
mäßig la⸗ 
gerte. Unſer 
nebenſtehen⸗ 
des Bild gibt 
eine ideale 
Darſtellung 
eines ſolchen 
Sumpfwal⸗ 
des der Stein⸗ 
kohlen⸗ 
periode, 
welche der 
Wirklichkeit 
nahe kommen 
wird, da ſich 
in unſeren 
teinkohlen⸗ 
lagern und 
den umgeben⸗ 
den Geſteins⸗ 
ablage⸗ 
rungen zahl⸗ 
reiche Verſtei⸗ 
nerungen und 
Abdrücke von 
Pflanzen je⸗ 
ner Periode, ja ſogar ganze Baumſtämme erhalten 
haben. Dadurch iſt es möglich geworden, über 200 
Arten damals vorhanden geweſener Gewächſe feſt⸗ 


zuſtellen und ein zutreffendes Bild von der Pflan⸗ 


zenwelt jenes fernen Zeitalters zu entwerfen. 


Homonym. 
Zur Ruhe ladet's oſtmals ein, 
Viel Geld und Geldeswerth iſt d'rein, 
Die Jugend hat d'rauf ihre Plage, 
So hört man allgemeine Klage. 
Gar manchmal ſeufzt darauf die Liebe; 
Auch gibt's darauf zuweilen Hiebe. 
Manch' faft'gen Braten kann es ſpenden, 
Darauf muß manch' ein Leben enden, 
Es ſteht herum an vielen Orten, 
Auch wird's gehalten hier und dorten; 
Geſprengt — wenn dies der Zufall fügt — 
Verliert es, was darinnen liegt. [Franz Marx.] 


Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöſungen von Nr. 14: des Räthſels: Eule, Erle, 
Perle; der Charade: Löwenmaul. 
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